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BOTSCHAFT VON PAPST FRANZISKUS  

ZUM XXIV. WELTTAG DER KRANKEN 2016 

(11. Februar 2016) 

 

Sich wie Maria dem barmherzigen Jesus anvertrauen: 

»Was er euch sagt, das tut!« (Joh 2,5) 

   

Liebe Brüder und Schwestern, 

der XXIV. Welttag der Kranken gibt mir Gelegenheit, euch, liebe Kranke, und den 

Menschen, die euch pflegen, besonders nahe zu sein. 

Da die Feier dieses Ereignisses in diesem Jahr im Heiligen Land stattfinden wird, 

schlage ich vor, das Evangelium von der Hochzeit in Kana zu betrachten (Joh 2,1-

11), wo Jesus auf die Initiative seiner Mutter hin sein erstes Wunder wirkte. 

Darüber hinaus passt das gewählte Thema – Sich wie Maria dem barmherzigen Jesus 

anvertrauen: »Was er euch sagt, das tut!« (Joh 2,5) – sehr gut zum Außerordentlichen 

Jubiläum der Barmherzigkeit. Die zentrale Eucharistiefeier des Welttags der 

Kranken wird am 11. Februar 2016, dem liturgischen Gedenktag Unserer Lieben 

Frau in Lourdes, eben in Nazareth begangen, wo »das Wort Fleisch geworden ist 

und unter uns gewohnt hat« (Joh 1,14). In Nazareth nahm Jesus seine Heilssendung 

auf, indem er die Worte des Propheten Jesaja auf sich selbst bezog, wie uns der 

Evangelist Lukas berichtet: »Der Geist des Herrn ruht auf mir; denn der Herr hat 
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mich gesalbt. Er hat mich gesandt, damit ich den Armen eine gute Nachricht 

bringe; damit ich den Gefangenen die Entlassung verkünde und den Blinden das 

Augenlicht; damit ich die Zerschlagenen in Freiheit setze und ein Gnadenjahr des 

Herrn ausrufe« (4,18-19). 

Eine Krankheit, besonders wenn sie schwer ist, bedeutet stets eine Krise für die 

menschliche Existenz und wirft tiefschürfende Fragen auf. Im ersten Augenblick 

kann es Auflehnung sein: Warum gerade ich? Man könnte der Verzweiflung 

nachgeben und denken, dass alles verloren ist, dass jetzt nichts mehr einen Sinn 

hat… 

In solchen Situationen wird der Glaube an Gott einerseits auf die Probe gestellt, 

aber andererseits offenbart er zugleich sein ganzes positives Potential. Nicht weil 

der Glaube die Krankheit, den Schmerz oder die daraus entstehenden Fragen zum 

Verschwinden bringt, sondern weil er einen Schlüssel anbietet, mit dem wir den 

tieferen Sinn dessen entdecken können, was wir erleben: ein Schlüssel, der uns zu 

sehen hilft, dass die Krankheit Weg zu einer größeren Nähe zu Jesus sein kann, der 

mit dem Kreuz beladen an unserer Seite geht. Und diesen Schlüssel gibt uns die 

Mutter, Maria, die diesen Weg gut kennt. 

Bei der Hochzeit in Kana ist Maria die fürsorgliche Frau, die ein für das Brautpaar 

sehr wichtiges Problem bemerkt: Der Wein, Symbol der Festfreude, ist 

ausgegangen. Maria erkennt das Problem, macht es sich in gewisser Weise zu eigen 

und handelt unverzüglich und diskret. Sie sieht nicht tatenlos zu und noch viel 

weniger hält sie sich damit auf, ein Urteil abzugeben, sondern sie wendet sich an 

Jesus und legt ihm das Problem so dar, wie es ist: »Sie haben keinen Wein mehr« 

(Joh 2,3). Und als Jesus sie daran erinnert, dass seine Stunde, sich zu offenbaren, 

noch nicht gekommen ist (vgl. V. 4), sagt sie zu den Dienern: »Was er euch sagt, das 

tut!« (V. 5). Dann wirkt Jesus das Wunder, bei dem er eine große Menge Wasser in 

Wein verwandelt, und zwar einen Wein, der sich sofort als der beste Wein des 
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Festes erweist. Was lehrt uns das Geheimnis der Hochzeit in Kana im Hinblick auf 

den Welttag der Kranken? 

Das Hochzeitsmahl in Kana ist ein Bild für die Kirche: Im Mittelpunkt steht der 

barmherzige Jesus, der das Zeichen vollbringt. Um ihn sind seine Jünger 

versammelt, die Erstlingsfrüchte der neuen Gemeinschaft, und nahe bei Jesus und 

seinen Jüngern ist Maria, die fürsorgliche und betende Mutter. Maria nimmt an der 

Freude der einfachen Menschen teil und trägt dazu bei, sie zu vermehren; sie hält 

bei ihrem Sohn Fürsprache für das Wohl des Brautpaares und aller geladenen 

Gäste. Und Jesus hat die Bitte seiner Mutter nicht zurückgewiesen. Wie viel 

Hoffnung liegt in dieser Begebenheit für uns alle! Wir haben eine Mutter, die einen 

wachsamen und gütigen Blick hat wie ihr Sohn; ein mütterliches und von 

Barmherzigkeit erfülltes Herz wie er; Hände, die helfen wollen, wie die Hände 

Jesu, die den Hungrigen das Brot brachen, die die Kranken berührten und sie 

heilten. Das erfüllt uns mit Vertrauen und macht uns offen für die Gnade und 

Barmherzigkeit Christi. Die Fürsprache Marias lässt uns den Trost erfahren, für den 

der Apostel Paulus Gott preist: »Gepriesen sei der Gott und Vater Jesu Christi, 

unseres Herrn, der Vater des Erbarmens und der Gott allen Trostes. Er tröstet uns 

in all unserer Not, damit auch wir die Kraft haben, alle zu trösten, die in Not sind, 

durch den Trost, mit dem auch wir von Gott getröstet werden. Wie uns nämlich die 

Leiden Christi überreich zuteil geworden sind, so wird uns durch Christus auch 

überreicher Trost zuteil« (2 Kor 1,3-5). Maria ist die »getröstete« Mutter, die ihre 

Kinder tröstet. 

In Kana zeichnen sich die charakteristischen Merkmale Jesu und seiner Sendung 

ab: Er ist derjenige, der den Menschen in Schwierigkeiten und in der Not hilft. In 

seinem messianischen Dienst wird er in der Tat viele von Krankheiten, Leiden und 

bösen Geistern heilen, er wird den Blinden das Augenlicht schenken, den Lahmen 

zum Gehen verhelfen, den Aussätzigen Gesundheit und Würde wiedergeben, die 

Toten auferwecken, den Armen die frohe Botschaft verkünden (vgl. Lk 7,21-22). 
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Und die dem mütterlichen Herzen Marias vom Heiligen Geist eingegebene Bitte 

ließ beim Hochzeitsmahl nicht nur die messianische Macht Jesu hervortreten, 

sondern auch seine Barmherzigkeit. 

In der Fürsorge Marias spiegelt sich die zärtliche Liebe Gottes. Diese Zärtlichkeit 

wird im Leben vieler Menschen gegenwärtig, die den Kranken zur Seite stehen und 

deren Bedürfnisse zu erkennen wissen, auch die kaum wahrnehmbaren, denn sie 

haben einen Blick voller Liebe. Wie oft legt eine Mutter am Krankenbett ihres 

Kindes ihre Bitten in die Hände der Muttergottes, oder ein Sohn oder eine Tochter, 

die sich um die betagten Eltern kümmern, oder ein Enkel, der für seine Großmutter 

oder seinen Großvater sorgt! Für unsere Lieben, die unter einer Krankheit leiden, 

bitten wir an erster Stelle um Gesundheit. Jesus selbst hat die Gegenwart des 

Reiches Gottes gerade durch Heilungen offenbart: »Geht und berichtet Johannes, 

was ihr hört und seht: Blinde sehen wieder und Lahme gehen; Aussätzige werden 

rein und Taube hören; Tote stehen auf« (Mt 11,4-5). Aber die vom Glauben beseelte 

Liebe lässt uns um etwas Größeres für sie bitten als körperliche Gesundheit: Wir 

bitten um einen Frieden, einen Lebensmut, der aus dem Herzen kommt und 

Geschenk Gottes ist, Frucht des Heiligen Geistes, den der Vater denen niemals 

verweigert, die ihn vertrauensvoll darum bitten. 

Neben Jesus und seiner Mutter gibt es bei der Hochzeit in Kana auch jene, die 

»Diener« genannt werden und die von Maria den Hinweis erhalten: »Was er euch 

sagt, das tut!« (Joh 2,5). Natürlich geschieht das Wunder durch Jesus. Dennoch will 

er sich der menschlichen Hilfe bedienen, um das Wunder zu wirken. Er hätte den 

Wein direkt in die Krüge zaubern können. Aber er will auf die Mitarbeit des 

Menschen zählen und bittet die Diener, die Krüge mit Wasser zu füllen. Wie 

kostbar und Gott wohlgefällig ist es, Diener der anderen zu sein! Das macht uns 

mehr als alles Andere Jesus ähnlich, der »nicht gekommen ist, um sich dienen zu 

lassen, sondern um zu dienen« (Mk 10,45). Diese namenlosen Personen des 

Evangeliums lehren uns sehr viel. Sie gehorchen nicht nur, sondern sie gehorchen 
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großherzig: Sie füllen die Krüge bis zum Rand (vgl. Joh 2,7). Sie vertrauen der 

Mutter und tun das, was von ihnen erbeten wird, sofort und gut, ohne sich darüber 

zu beklagen, ohne Kalkül. 

An diesem Welttag der Kranken wollen wir den barmherzigen Jesus auf die 

Fürsprache Marias, seiner und unserer Mutter, bitten, uns allen diese Bereitschaft 

zum Dienst an den Bedürftigen, und konkret an unseren kranken Brüdern und 

Schwestern, zu schenken. Zuweilen kann dieser Dienst mühevoll, belastend sein, 

aber wir können sicher sein, dass der Herr es nicht daran fehlen lassen wird, unser 

menschliches Bemühen in etwas Göttliches zu verwandeln. Auch wir können 

Hände, Arme, Herzen sein, die Gott helfen, seine häufig verborgenen Wunder zu 

vollbringen. Auch wir, ob gesund oder krank, können unsere Mühen und Leiden 

darbringen wie jenes Wasser, das bei der Hochzeit in Kana die Krüge füllte und in 

den besten Wein verwandelt wurde. Mit der unaufdringlichen Hilfe für die 

Leidenden nimmt man, genauso wie in der Krankheit, das tägliche Kreuz auf die 

Schultern und folgt dem Meister nach (vgl. Lk 9,23); und auch wenn die Begegnung 

mit dem Leid immer ein Geheimnis bleiben wird, hilft uns Jesus, dessen Sinn zu 

enthüllen. 

Wenn wir der Stimme der Mutter zu folgen wissen, die auch zu uns spricht: »Was 

er euch sagt, das tut!« (Joh 2,5), dann wird Jesus das Wasser unseres Lebens immer 

in edlen Wein verwandeln. So wird dieser im Heiligen Land feierlich begangene 

Welttag der Kranken zur Verwirklichung des Wunsches beitragen, den ich in der 

Bulle zur Ausrufung des Außerordentlichen Jubiläums der Barmherzigkeit zum 

Ausdruck gebracht habe: »Dieses Jubiläumsjahr, das wir im Geist der 

Barmherzigkeit leben, mag die Begegnung mit [dem Judentum und dem Islam 

sowie mit] anderen ehrwürdigen religiösen Traditionen fördern. Es mache uns 

offener für den Dialog, damit wir uns besser kennen und verstehen lernen. Es 

überwinde jede Form der Verschlossenheit und Verachtung und vertreibe alle 

Form von Gewalt und Diskriminierung« (Misericordiae vultus, 23). Jedes 
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Krankenhaus oder Pflegeheim kann sichtbares Zeichen und Ort zur Förderung der 

Kultur der Begegnung und des Friedens sein, wo die Erfahrung von Krankheit und 

Leid wie auch die professionelle und brüderliche Hilfe dazu beitragen, jede 

Ausgrenzung und jede Spaltung zu überwinden. 

Dabei sind uns die beiden im vergangenen Mai heiliggesprochenen 

Ordensschwestern ein Vorbild: die heilige Maria Alfonsina Danil Ghattas und die 

heilige Myriam vom gekreuzigten Jesus Baouardy, beide Töchter des Heiligen 

Landes. Erstere war Zeugin der Sanftmut und der Einheit, indem sie ein klares 

Zeugnis dafür gab, wie wichtig es ist, füreinander Verantwortung zu übernehmen 

und in gegenseitigem Dienen zu leben. Letztere, eine einfache und ungelehrte Frau, 

hörte auf den Heiligen Geist und wurde zu einem Werkzeug der Begegnung mit 

der muslimischen Welt. 

All jenen, die im Dienst der Kranken und Leidenden stehen, wünsche ich, dass sie 

vom Geist Marias, Mutter der Barmherzigkeit, beseelt sind. »Ihr liebevoller Blick 

begleite uns durch dieses Heilige Jahr, damit wir alle die Freude der Zärtlichkeit 

Gottes wiederentdecken« (ebd.) und sie in unsere Herzen und Gesten einprägen 

können. Vertrauen wir der Fürsprache der Jungfrau Maria die Ängste und Nöte an, 

gemeinsam mit der Freude und dem Trost, den wir erhalten. Richten wir an sie 

unser Gebet, auf dass sie uns ihre barmherzigen Augen zuwende, besonders in den 

Augenblicken des Schmerzes, und uns würdig mache, heute und auf ewig das 

Antlitz der Barmherzigkeit zu schauen, ihren Sohn Jesus. 

Diese Bitte für euch alle begleite ich mit meinem Apostolischen Segen. 

Aus dem Vatikan, am 15. September 2015 

Gedächtnis der Schmerzen Mariens 

Franziskus 
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